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Z U M  S T Ü C K

«Ibsen war, zunächst Shakespeare,  
der größte Historiendichter des neueren Europa.  

Ganz wie dieser wird er erst zur vollen Wirkung gelangen,  
wenn die Kleider seiner Gestalten Kostüme geworden sind.»  

Egon Friedell

Der Badearzt Tomas Stockmann hat seine Heimatstadt zu einem Kurort und damit 
reich und berühmt gemacht, bis er entdeckt, dass die Kurgäste durch die Wässer-
chen schleichend vergiftet werden. Krankheitserreger belasten das Ökosystem und 
das Gewissen des Arztes. Stockmann will seine Ergebnisse veröffentlichen und fin-
det Unterstützung bei Presse und Bürgern. Sein Bruder jedoch, der Bürgermeister, 
fürchtet die Folgen: Der Ruf des Kurstädtchens wäre für immer geschädigt, außer-
dem führte die Sanierung unweigerlich in den Bankrott. Einzig allein das Bad garan-
tiert der Stadt eine nennenswerte Zukunft. Tomas Stockmann wird zum Wütenden, 
der solange Presse, Politiker und das Volk beschimpft, bis die Frage aufkommt, ob 
er nicht alles aus eigenem Interesse inszeniert. 

Dichten heißt bei Ibsen „Gerichtstag halten über sein eignes Ich“. Er schreibt 
„Ein Volksfeind“ 1882 nach seinen drei gesellschaftskritischen Stücken „Stützen 
der Gesellschaft“, „Nora“ und „Gespenster“, die heftige Diskussionen auslösten: 
Es hieß, er schreibe gemeinschaftszersetzend, aber eben auch zum ersten Mal vom 
modernen Menschen, er benutze die Stellung der Frau exemplarisch für Ungerech-
tigkeiten innerhalb der Gesellschaft, aber er zeige auch die tragischen Folgen eines 
falschen Idealismus, nicht zuletzt gehe es um Tabus, um abscheuliche pathologi-
sche Phänomene als Hauptmotiv, er untergrabe die Moral als Fundament. Ideen, 
Prinzipien und Gesellschaftssysteme werden zu Gegnern der Menschen und ihrem 
Recht auf ein besseres Leben. In gewisser Weise schreibt Ibsen mit „Ein Volksfeind“ 
die Reaktion auf diese Kritik, teilweise ausgesprochen in dem Zitat von Doktor 
Stockmann, dass es eine Lüge sei, dass „Kultur demoralisiere“, und teilweise in der 
Unparteilichkeit, die das Stück auszeichnet. Die Figuren sind, wie immer bei Ibsen, 
reich und nicht einfach zu greifen, aber zusätzlich wird man mehr und mehr alleine 
gelassen mit der Entscheidung, auf wessen Seite man jetzt stehen soll oder wer hier 
Recht hat. Zusammen mit der retrospektiven Technik Ibsens, bei der in der drama-
tischen Handlung Ereignisse der Vergangenheit in entscheidenden Lebensmomen-
ten aufgearbeitet und neu bewertet werden, bietet das eine explosive Mischung. 
Jede Form der Nutzung dieses Materials zu ideologisch eindeutigen Zwecken (und 
es gab wirklich zahlreiche Versuche dieser Art in ganz widersprüchliche Richtungen 
und Deutungen, ob im dritten Reich, in Frankreich oder Russland) verflachen das 
Drama, das sich doch um die Frage dreht, in welchem Moment persönliches Han-
deln politisch wird. So entsteht in und aus den Figuren ein weit größerer Abgrund, 
als sich bei einer ersten, oft nur angeblich politischen, aber dabei oberflächlichen 
Betrachtung, vermuten ließe (Seite 6).

Heute gehen uns diese Mehrdeutigkeiten mehr und mehr an, nicht nur wenn 
wir uns fragen, ob Glyphosat, das Insektensterben oder das Ansteigen des Meeres- 
spiegels Konsequenzen für uns haben, wieso kommunale Bauprojekt mit schöner 
Regelmäßigkeit scheitern und warum die eigentlichen Eigentümer und Geldgeber 
nicht zur Rechenschaft gezogen werden, sondern auch in ganz alltäglichen Konflik-
ten, in denen Eigeninteresse und Gemeinwohl kollidieren und in denen wir alle all-
zu schnell egoistisch handeln. Auch heute glauben wieder viele, dass „alle Quellen 

unseres geistigen Lebens vergiftet“ sind. Dass Ibsen mit dem „Volksfeind“ die 
Gattungsbezeichnung lange offen hielt, vergrößert die schmerzliche Unmittelbar-
keit nur noch. In einem Brief an seinen Verleger Frederik Hegel vom 21. Juni 1882 
schreibt er: „[..] ich möchte Ihnen vorläufig ganz kurz mitteilen, dass ich gestern 
meine neue dramatische Arbeit abgeschlossen habe. Sie heißt „Ein Volksfeind“ und 
hat fünf Akte. Ich bin mir noch nicht ganz im Klaren, ob ich das Stück ein Lustspiel 
oder ein Schauspiel nennen soll; es hat viel vom Charakter des Lustspiels, doch 
auch einen ernsten Grundgedanken.“ Nicht nur damit hat er uns allein gelassen.

Henrik Ibsen fühlte sich ob seines langen Exils als deutscher Dichter (Seite 
11) und zugleich betonte er, dass wer ihn verstehen wolle, zuerst Norwegen ver-
stehen müsse, seine Herkunft, die kleinen Küstenstädtchen, in denen auch „Ein 
Volksfeind“ spielt (Seite 15). Und auch wenn der Parteienstreit Norwegens, das 
Bemühen um den Sozialismus während der Industrialisierung oder die Kampf- 
genossenschaft mit dem Literaturwissenschaftler Georg Brandes wichtige Schlüs-
sel zum Verständnis bieten, so bleibt Ibsens genaue Betrachtung des Menschen 
zeitlos, sowohl seiner inneren und psycho-sozialen Konflikte, als auch seiner Bü-
rokratie, seiner opportunistischen Aalglattheit oder seinem Hang zum Kleinbür-
gertum, dem ja keiner angehören will, obwohl wir es im Grunde genommen doch 
alle tun (Seite 18). Rilke schrieb in der 26. Aufzeichnung des Malte Laurids Brigge: 
„Ibsen verbrachte seine letzten Tage am Fenster, neugierig die Vorübergehenden 
beobachtend und diese Wirklichen gewissermaßen mit denjenigen Gestalten ver-
wechselnd, die zu schaffen gewesen wären und von denen er nicht mehr sicher 
war, sie gemacht zu haben.“ Die Machtstrukturen      
           
           
           
           
           
           
           
           
    

D E R  E I N Z E L N E  U N D  A U S  D E N  T A G E B Ü C H E R N  
( A U S Z Ü G E )

S Ø R E N  K I E R K E G A A R D

Alles, was in großer Zahl auftritt, ist nicht von oben; meint es, irgendeinen Ruf ver-
nommen zu haben, so kann man sicher sein, dass der Ruf von unten kam. Ein Paar 
sein wollen, ist nämlich Schelmerei, die der Anstrengung entgehen will, – der Geis-
tesanstrengung, ein Geist zu sein, – sie will mit Hilfe der Zahl sinnlich wirken.

Menge ist Unwahrheit. Es gibt eine Anschauung vom Leben, die meint, dort, 
wo Menge ist, sei auch Wahrheit; die Wahrheit selber besitze den Drang, die Menge 
für sich zu haben. Es gibt eine andere Anschauung vom Leben; sie meint, überall 
dort, wo Menge ist, sei Unwahrheit; selbst wenn, um die Sache für einen Moment 
aufs äußerste zuzuspitzen, alle Einzelnen, jeder für sich, in der Stille die Wahrheit 
hätten – es wäre doch, kämen sie in Menge zusammen (und zwar so, dass die ‚Men-
ge’ irgendeine entscheidende, abstimmende, lärmende, laute Bedeutung erhielte), 
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sofort die Unwahrheit zur Stelle. Denn Menge ist Unwahrheit. „   
           
 “ Daher verachtet im Grunde niemand das Menschsein mehr als jene, die es 
zu ihrem Beruf machen, an der Spitze von Menge zu stehen. Lass zu so einem je-
manden kommen, einen einzelnen Menschen – ach was, das kümmert ihn gar nicht; 
das ist viel zu wenig; stolz weist er ihn ab; es müssen mindestens hundert sein. Und 
wenn es tausend sind, dann bückt er sich vor der Menge, macht Kratzfüße; was für 
eine Unwahrheit!

Die Mittelmäßigkeit. Untereinander sind die Einzelnen der Mittelmäßigkeit 
gewiss nicht unbescheiden, machen sich keiner Unverschämtheit schuldig, sie res-
pektieren ja gegenseitig des andern Mittelmäßigkeit. Aber diese sämtlichen Mittel-
mäßigen, die ganze Masse der Mittelmäßigen oder die Mittelmäßigkeit en masse ist 
eine Unverschämtheit gegen Gott, denn diese will sich aufwerfen, das Höchste zu 
sein, will das Ideal aufrichten. Wie man sich wechselseitig gegen Feuer versichert, 
so will die Mittelmäßigkeit die Einzelnen total sichern in der Mittelmäßigkeit, dass 
die Mittelmäßigkeit das Wahre ist.

Alleine sein. Der Maßstab für einen Menschen ist: wie lange und wieweit er 
es aushalten kann, alleine zu sein, ohne Verstehen mit anderen. Der Mensch, der 
es aushalten könnte, ein ganzes Leben alleine zu sein und in Entscheidungen der 
Ewigkeit, er ist der größte Abstand vom Säugling und vom Gesellschaftsmann, der 
die Tier-Bestimmung ist von dem, ein Mensch zu sein.

Individualität. Es gibt eigentlich nur eine einzige Qualität, das ist die Indivi-
dualität. Hierum dreht sich alles, und daher kommt es auch, dass jeder von sich 
selbst qualitativ versteht, was er über andere quantitativ versteht. Dies macht die 
Individualität aus, aber nicht jeder Mensch will sie haben.

Mensch und Bier. Das dünnste Bier kann ebenso sehr schäumen wie das 
Stärkste; aber der Unterschied ist, dass der Schaum des dünnen Bieres sich höchs-
tens eine Minute hält, der des starken Bieres aber so lange, wie es seiner Kraft 
entspricht. So ist es auch mit den Menschen; der Unterschied ist nicht, dass einige 
schäumen können, andere nicht; alle können das zu einer gewissen Zeit; aber die 
Frage ist, wie lange das vorhält.        
           
           
           
           
           
           
 

I B S E N  –  E I N  D I C H T E R  F Ü R  U N S E R E  Z E I T
B J Ø R N  H E M M E R

Ingmar Bergman (1918-2007) erzählt an einer Stelle seiner Memoiren über seine In-
szenierung von „Hedda Gabler“:

„           
           
       Ich nahm mich des Stücks mit ei-
nem gewissen Widerwillen an. Im Verlauf der Arbeit wurde das Gesicht des Dichters 
hinter der Maske des angestrengt souveränen Architekten enthüllt. Mir ging auf, 

dass Ibsen in seinem starren Geflecht aus seinen Möbeln, seinen Erklärungen, sei-
nen kunstvoll, aber pedantisch zusammengestellten Szenen, seinen Vorhang-Repli-
ken, seinen Arien und Duetten Iebte.        
           
           
           
           
           
               Hinter all diesen 
sperrigen Äußerlichkeiten lag eine Besessenheit der Selbstauslieferung, die weit 
mehr eine Gratwanderung war als die Besessenheit Strindbergs.“ [..]

Ibsens Schicksal ist in vieler Hinsicht ein Bericht über Erfolg durch Wider-
stand. Er kam selbst einmal auf dieses Thema zu sprechen und behauptete, seine 
Gegner seien ihm von großem Nutzen gewesen, denn er sei durch reines Herunter-
machen berühmt geworden. Die Ursachen für immer wieder aufkommende Anti-
pathie wechselten. Zu lbsens eigener Zeit waren die negativen Reaktionen in erster 
Linie ideologisch und politisch begründet. [..]

In Ibsens Werk ist auch nicht alles gleich gut. Aber nicht darauf ist der Wi-
derstand zurückzuführen. Es mag eher damit zusammenhängen, dass seine Art von 
Dramatik besondere und strenge Forderungen stellt, an Empathie, an Reflexion – 
wie auch an eine gewisse Ausdauer. Denn es braucht Zeit, oft sehr viel Zeit, bevor 
man den lebendigen Menschen Ibsen hinter der Fassade der in seinem Theatersalon  
herrschenden undurchdringlichen bürgerlichen Vertuschungsbemühungen er-
blickt. [..]

Er erlangte seine internationale Berühmtheit gerade dadurch, dass er seine 
europäischen Zeitgenossen herausforderte, indem er problematische Seiten des 
damaligen Lebens sichtbar machte, sowohl kollektive als auch individuelle Erschei-
nungen,           
            
           
                   die viele – die „wirklichen Meinungsträger“ (Gespenster) – 
mit aller Macht verborgen halten wollten. Diese Seite Ibsens ist auf jeden Fall Ge-
schichte und platziert ihn unverrückbar in der Vergangenheit. Aber ist er dann auch 
aktuell für heute lebende Menschen? Ist er auch ein Dichter für unsere Zeit? [..]
Natürlich war lbsen tief in seiner Zeit verwurzelt und von der Lebensauffassung, 
den Haltungen und Werten des europäischen Bürgertums in der letzten Hälfte des 
19. Jahrhunderts geprägt. Der gesellschaftskritische Ansatz in seinem realistischen 
„Problemdrama“ resultiert eindeutig aus einer sich in konfliktreichem Wandel be-
findenden             bürgerlichen Gemeinschaft. Hier liegt der eigent-
liche Grund für die Angst, die lbsens Menschen empfinden: die Angst vor Verände-
rung, die Furcht vor dem Chaos, das das Neue hervorrufen kann. [..]

Gerade das am meisten Zeittypische und das, was ganz unmittelbar als etwas 
Vergangenes erlebt werden kann, fällt jedoch in Ibsens Gegenwartsdramen immer 
noch am schnellsten ins Auge.         
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DIE HERRSCHENDE MEINUNG

Meiner herrschenden Meinung nach, werden Sie sich 
in den Abwassern der Gerber am besten erholen. 
Es gibt keine Gefahren, aber es gibt Ihr Erspartes. 

Der Erblasste im Bade langt nach dem Frottee, 
das wechselt die Farbe, von tiefrot nach hellgelb. 
Bravo! Die Magie ist vollzogen, es wird reagiert.

Der alte Badearzt empfahl, kurz vor seiner Abreise, 
dieses Wasser, erwärmt auf 38 Grad, langsam,

in kleinen Schlücken aus Zinnbechern zu nippen – 
zur Immunisierung. Ein Gerippe steht auf der Kippe. 
Sie beginnen die wahren Zahlen zu ahnen. Sie baden. 

Lösen sich auf. Sie fließen durch die tiefe Kanalisation, 
Sie laufen, verflüssigt, wie die herrschende Meinung, ab.

Monika Rinck
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